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»Die Stimme unseres Blutes«
Kardinal Junitzer weist Auslandshetze zurück

Der Erzbischof von man, Kardinal Juni tze r, hat
an Gauleiter B ü r d el folgenden Brief gerichtet:

»Seht geehrter Herr Gauleiterl Jch fühle mich be-
wogen, Ihnen zu einem Bericht, von dem ich Kenntnis
bekam und den der Berliner Havas-Vertreter zu dem Auf-
ruf der österreichischen Bischöfe unter dem 28. März ver-
breitet hat, einige aufklärende und richtigstels
lende Bemerkungen zu geben.

Der Havas-Vertreter schreibt: Man könne diese Kund-
gebung mit dem Besuch in Verbindung bringen, den der
päpstliche Nuntius in Berlin vor zwei Tagen
Herrn Reichsaußenminister von Ribbentrop gemacht habe.
Dazu stelle ich fest:

Die feierliche Erklärung der Bischöfe steht mit dem
Besuch des päpstlicheii Nuntius in Berlin in keinerlei
Beziehung. Vielmehr ist sie angesichts der bedeutsamen
geschichtlichen Stunde der Wiedervereinigung Oesterreichs
mit dem Deutschen Reich sp o n t a n erfolgt. Dies erhellt
das Vorwort, das die Bischöfe ihrer Erklärung voraus-
geschickt haben.

Auch die Behauptung des HavassVertreters in dem
leichen Bericht. die besagt, daß der Aufruf als eine e n t «

ff: a n n e n d e G e st e ber Bischöfe zu betrachten sei, muß
ch zu rück w e ise n. denn ich halte es für unter meiner
Würde, in einer so wichtigen geschichtlichen Situation
Gesten zu machen.

Jch betone nochmals: Die Erklärun der Bischöfe wie
überhaupt unsere Stellungnahme zur ahl ift grund-

 

 

satzlich zu werten als ein allein der Stimme unfe-
res gemeinsamen deutschen Blutes entsprin-
gendes Bekenntnis.

Jch möchte darüber hinaus Jhnen ganz offen meinen
innigsten Wunsch in diesen geschichtlichen Tagen bekannt-
geben, nämlich daß mit der Erklärung der Bischöfe ein
Wendepunkt im religiösskulturellen Le-
b e n unseres Gesamtvolkes eingetreten sein möge, der eine
Zeit größter innerer Befriedung und Ausfüh-
nung zwischen Kirche, Staat und Partei
einleitet. »

Jch darf hoffen, daß dieser mein Brief auch geeignet
ist, in Zukunft etwa noch auftretenden irrigen und un-
richtigen Behauptungen in Wort und Schrift, woher sie
auch kommen mögen, von vornherein die Spitze abzu-
brechen. «

Kardinal J n u i tz e r s W o r t e lassen an Deutlichkeit
nichts zu wiiiischen übrig. Was deutsch ist, gehort zusam-
men. Daran kann die übelste Auslandshetze nichts ändern.
Kardinal Jnnitzer hat aber auch der Welt klargemacht,
daß es sich bei der feierlichen Erklärung der osterreichisi
schen Bischöfe nicht um eine bestellte oder erzwungene
Erklärung gehandelt hat. Es war- die h eilige
Stimme des dentschenBlutes. Wer deutsch st,
der kann sich nur zum Großdeutschland Adolf Hitlers be-
kennen, wenn er nicht ein Schuft sein und sein Volkstuni
verraten will.

Stuttgart umjubelt den Führer
Die Stadt der Auslandsdeutschen im Festschmuck

Am Freitag sprach der Führer iti Stuttgart, der Stadt
der Auslandsdeutschen, in einer Großkundgebung in der
Schwabenhalle. Auch hier wieder wurde dem Führer
ein triumphaler Empfang zuteil. Obwohl für die Aus-
schmückungsarbeiten nur kurze Zeit zur Verfügung stand,
hatte Stuttgart ein Festgewand angelegt, das in seiner
Pracht nicht überboteu werden konnte.

Jn Tag- und Nachtschichten arbeiteten Hunderte von
Handwerkern an dem Aufbau der Fahnenmasten. Allein
in den Durchfahrts- und Nebenstraßen wurden in kurzer
sZeit 1500 Fahnenmasten aufgestellt. Am Beginn und
Abschluß der Straßen sind zwölf Meter hohe Türme er-
richtet, die mit Tannenreisig verkleidet sind und auf denen
2 Meter hohe vergoldete Adler thronen. Nach Einbruch
der Dunkelheit wurden viele Gebäude, darunter das alte
und das neue Schloß, das Ehrenmal der deutschen Lei-
stung im Ausland, mit starken Scheinwerfern angestra lt.
Fünf bis sechs Kilometer Glühlampenketten mit 5000 is
6000 Glühbirnen und 120 zusätzliche Scheinwerfer wurden
ausgestellt. Die Stadtverwaltung allein verbrauchte Gir-
·landen, die eine Länge von 10 Kilometer ausmachen. Jede
dieser grünen Tannenreisiggirlanden, die mit goldenen
Bändern umwickelt sind, hat ein Gewicht von drei Zentner.
Kein Haus ist ohne Schmuck.

Die Zusahrtstraßen vom Schloßplatz zum Ehrenmal
de. deutschen Leistung im Auslande, an der Danziger
Freiheit sind in dichter Reihe mit Wappenfahnen der
Grenzmarken und der auslandsdeuts en Volksgruppen
geschückt. Eine wirkliche Via triumphais ist die Konig-
straße, die mitten durch Stadt führt.

Nicht nur aus dem ganzen Gangebiet von der Schwä-
bischen Alb, vom Schwarzwald, dem Bodensee, aus dem
Donau-. und Neckartal, aus der Psalz und dem Saar-
gebiet rollten die Sonderzüge an. Auch die angrenzenden
Gaue wollten teilhaben an diesem einmaligen Erlebnis.
Zu zwölf Sonderzügen sind 15000 SA.-Männer aus dem

ereich der SA.-Gruppe eingetroffen, die als Absperr-
mannschaften eingesetzt sind. Dazu kommen 5500
fi— unb 4000 NSKK-Männer.

Von Heidelberg und) stuttgart
Seine Fahrt von Frankfurt am Main nach Stuttgart

hatte der Führer in Heidelberg, wo er gegen Mitternacht
eingetroffen war, unterbrochen. Die Heidelberger, die der
Rede des Führers in ranksurt im Gemeinschaftsempfang
am Lautsprecher gelau cht hatten, bereiteten i m, noch ganz
unter dem Eindruck seiner mitreißenden orte stehend,
bei seiner Ankunft am Bahnhos einen jubelnden Emp-
fang. Trotz der späten Stunde waren die Straßen vom
Bahnhof zum Hotel ,,Europäischer Hof«, in dem der
Führer Wohnung nahm, dicht besetzt. Auch am Freitag-
vorm tta
von Pol sgenossen, die ans dem ganzen Neckart nach
Heidelber zugammengeftrömt waren, um den Führer zu
grüßen. ls er Führer dann gegen 13 Uhr wieder die

war die Stadt am Neckar das Ziel Tau endet-  

Fahrt zum Bahnhof antrat, fuhr er wieder durch ein
dichtes Spalier begeisterter Menschen.

Fast drei Jahre lang war der Führer nicht mehr in
Württemberg und Stuttgart. Es ist daher u ver ehen,
daß von Heidelberg ab die Bevölkerung der aue aden
und Württemberg den Führer auf seiner Fahrt begeisterte
Kundgebungen der Freude bereitete. Bruchsal, Bietigheim
und Ludwigsburg waren Etappen auf dieser Fahrt des
Jubels. Ueberall war die Bevölkerung zur Bahnstrecke
geströmt wie so oft — kilometerweit sind sie ge angen und
gefahren —- nur um den Führer auf feiner
das deutsche Land zu grüßen. Unbeschreiblich der Jubel
in Stuttgart. Schon in den Vorstädten standen unüber-
sehbare Menschenmassen auf den Straßen.

Aus dem jubelnden Empfang, den Stuttgart dem
Führer bereitete, spricht zugleich auch die Liebe und Be-
geisterung aller Deutschen im Auslande, deren Sachwalte-
rin auf Befehl des Führers die Hauptstadt Württem-
bergs ist.

Die Ankunft bes Führer-
Als der Führer mit seiner Begleitung dem Zug ent-

steigt, braust ihm ein einziger Freudenschrei entgegen,
ber von der zu Tausenden auf den Nachbarbahnsteigen
wartenden Menge lawinenartig weitergetrageii wird nnd
auf die Zehntausende übergreift, die schon seit den spä-
ten Vormittagsstunden den weiten Bahnhofsvorplatz um-
saumen.

Nachdem der Gauleiter den Führer im Herzen des
Schwabenlandes willkommengeheißen und ihm seinen und
des ganzen Landes tiefgefü lten Dank für den lang-
ersehnten Besuch ausgespro en atte, begibt sich der
Führer auf den Bahnhofsplatz. ier braiiden ihm die
Heilrufe der begeisterten Bolksmassen wie eine Sturm-
flut entgegen. Die Jubelrufe nehmen auch kein Ende,
als der Führer auf dem Hindenburgplatz die Fronten se
einer Ehrenkonipanie des Heercs und der Luftwafse, einer
Ehrenhundertschast der Polizei und der Ehrensormationen
sämtlicher Gliederungen abschreitet. Die riesige Menge
kommt nicht zur Ruhe, da jetzt ihr sehnlichster Traum,
den Schöpfer des großen Deutschen Reiches zu sehen und
ihm Dank zu sagen, erfüllt ist.

Nun beginnt der ührer seine Fahrt zum Rathaus.
Zwei mächtige Adler rönen die Ehrenpforte, die Ein-
fahrt zu der mit Hunderten von Fahnenmasten und
Pylonen geschmückten Via triumphalis. Die Menschen-
massen reden bie Arme, schwingen Tausende von Haken-
kreuzfähnchen und haben nur den einen Wunsch: dem
heißgeliebten Führer in die Augen sehen zu dürfen. Am
althistorischen Marktplatz jubeln dem Führer 10000
Pimpfe und Jungmädel, letztere mit Kränzchen in den
Haaren, in Freude zu.

Empfang im Rathaus
Jn dem mit Lorbeer, weißen gortensien und roten

Azaleen vrächtia ausaescbmiirkten rohen Sipnnassaal

  
ahrt durch .

 

des Rathauses sind alle sührenden Persönlichkeiten des
öffentlichen Lebens Württembergs zum Empfang des
Führers versammelt. Man sieht den Präsidenten des Ge-
heimen Kabinettsraies Freiherrn von Neurath, zahlreiche
hohe Offiziere, die Mitglieder der Landesregierun , den
italienischen Konsul, viele Persönlichkeiten aus ultur
und Wirtschaft, sämtliche Stuttgarter Beigeordneten und
Ratsherren, eine Abordnung der städtischen Arbeiter-,
Angestellten- und Beamtenschaft sowie 30 auslands-
deutsche Mädel. Beim Betreten des Saales grüßt die
Versammlung den Führer mit lang anhaltenden Heil-
rufen.

Dann spricht Gauleiter Reichsstatthalter Murr:
»Mein Führer! Jch vermag nicht zu sagen, mein ührer,
wie stolz und glücklich wir Schwaden sind, daß ie auf
Ihrer Triuniphfahrt durch Deutschland auch uns Schwa-
ben besuchen. Der großdeutsche Gedanke hat in den Her-
zen der Schwaden schon immer Platz gehabt. Das lie t
tief begründet in der Erinnerung an die einstige „mm t
ber Staufenkaiser.«

Und so konnte es auch niemand geben, fuhr ber
Gauleiter fort, ber nicht glücklich war ü er Jhre große
Tat, mein Fuhrer, der Rückführung Oesterreichs zu seiner
großen Mutter Germania. Wir vermögen nur eines zu
sagen: Am 10. April wird das Schwabenland unter
den ersten Gauen Deutschlands stehen.

stuttgart stistet 100 Arbeiter-Empfänger
Hierauf begrüßte Oberbürgermeister Dr. Strölin

den Fuhrer namens der Stadt Stuttgart. ,,Stuttgart ift“,
so fuhr der Oberbürgermeister fort, »von Jhnen als
Stadt der Auslandsdeutschen bestimmt worden« Wir sind
daher besonders stolz darauf, daß es gerade Auslandsi
deutsche waren, die sich als erste Wähler zu Jhnen und zu
Großdeutschland mit 100 v.H. Stimmen bekannt haben.
In den Tagen, in denen Sie Großdeutschland schusen,
wurde uns von den Auslandsdentschen immer wieder der
Wunsch übermittelt, wenn wir doch die geliebte Stimme
unseres Führers hören könnten. Jch glaube daher, in
Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich unseren auslandsdeut-
schen Volksgenossen 100 Gerneinschafts«-Uebersee-Empsän-
ger übersende. Sie sollen ein weiteres Mittel sein, um
diese Volksgenossen mit ihrer Heimat, mit dem neuen
Großdeutschland und mit ihrem Führer immer enger zu
verbinden.«

»Mein höchste- Lebensglücku
Der Führer antwortet mit kurzen zu Herzen gehenden

Worten. Er weist darauf hin, daß der großdeutsche Ge-
. danke von frühesten Jahrhunderten an bis in die neuefte

Zeit gerade bei den Schwaden stets mit seine stärksten Ver-
treter gefunden habe und daß Stuttgart als die Stadt der
Auslandsdeutschen ganz besonders aufgeschlossen sei für
die Schaffung des Großdeutschen Reiches.

Eine feierliche Ergriffenheit bewegt die Anwesenden,
als der Führer erklärt: »Daß ich felbt vom Schicksal aus-
ersehen worden bin, diese große ges ichtliche Wende her-
beizutftitihrem ist mein eigenes höchstes Lebens-
gl

Und als der Führer dann abschließend seiner Ueber-
zeugung Ausdruck bt, daß am 10. April das ganze
deutsche Volk durch Pein Votum sein Verständnis für diese
roße geschichtliche Stunde beweisen werde, da geben ber
ubelnbe Beifall der im Saal Versammelten und die
tosende Begeisterung der Massen, die aus dein Rathausptaß
ehen, die Bestätigung. Hieraus trug sich der Führer in
as Goldene Buch der Stadt Stuttgart ein und besichtigte
dann eine im Konserenzzimmer ausgebaute Aussiellung
von Modellen verschiedener Stuttgarter Großbanten Jmi
mer wieder mußte dann der Führer den auf dem Rat-
hausplatz aufmarschierten 10 000 Pimpsen und Jung-
mädeln sich auf dem Balkon des Rathaiises zeigen." Viel-
tausendfach brachen sich immer wieder die Heilrufe und

‘ Sprechchöre. -

Volk-deutsche Jugend beim Ilibrer
Der Führer hörte während seines Aufenthalts im

Rathaus, daß eine größere Gruppe volksdeutscher Jugend
aus allen Siedlungsgebieten Europas in ihren Heimat-
trachten anwesend fei. Der Führer wünschte, diesen inn-
gen Volksdeutschen ein Zeichen der Berbundenheit zu
geben und begrüßte sie im großen Sitzungssaal des Rat-
haufes, in dem er jedem einzelnen Mäd en und Burs en
die Hand drückte unb sie nach ihrer He mat fragte. ie
etwa 150 Volksdeutschen erlebten in tiefster Ergriffenheit
diesen Höhepunkt ihres Lebens und jedes Mädchen gab
dem Führer feinen wenn auch noch so kleinen Blumen-
ftrauß.

Triunnibiabrt bund die Start
. Nachdem der Führer mehr als eine Stunde im Rat-

haus verweilt hatte, setzte er die Fahrt durch das Spalier
der Stuttgarter Bevölkerung zum Hofpiz Viktoria fort.
ununterbrochen während der Anwesenhet des Führers
im Rathaus jubelten die Massen dem Führer zu. Als
er nun das Rathaus wieder verläßt. empfängt ihn aufs
neue ein Orkan der Begeisterung. dieser einzige Ausdruck
der Freude und des Jubels.

Jn langsamem Tempo fährt der ührer. im Wa en
stehend. durch die Straßen der Stadt Fee Auslandsdeguts



ichen Er grußi nach allen Seiten, alle die unzähligen

Zehntausende, die ans dem ganzen Schwabenland an die-
ser Trinmphstraße zusainmengeströnit sind. um dem Fuh-

rer aus übervollem Herzen zu danken.

tlus dem weiten Schloßplah drängt sich die unüber-
sehbare smenfchenmenge, die auch hier wieder dem Führer
einen jubelnden Empfang bereitet. Auch vor dem Hospiz
Viktoria, in dem der Führer sich für einige Stunden auf-
hält, stehen aufs neue dicht gedrängt die Menschenmassen.
Kaum hat der Führer das Hotel betreten, verlangen die
Tausende in den Nebenstraßen immer wieder aufs neue
in Sprechchören, den Führer zu sehen, und endlich wird
ihr Herzenswunsch erfüllt. Der Führer tritt auf den Bal-
kon des Hotels hinaus und griißt sie alle, die nicht müde
werden. ihm ihre Liebe und Treue zu bezeugen.

Die Küüdgclmsll iü B“ Emmubeulialle
Die große Schwabenhalle, in der der.F ü h r e r—nach

einer beispiellosen Triumphfahrt durch die Stadt Stutt-

gart sprach, war schon zwei Stunden vor Beginn der Ver-

anstaltung bis aus den letzten Platz besetzt. 25 000 Men-

schen füllten den Raum, dessen einzigen S muck Fahnen

und Tannengrün und -— an der Stirnwan —- ein riesi-

ges Hakenkreuf bildeten. Etwa 150 Meter lang und 60 Me-

ter breit ist d efe Halle. Aber so eng saßen und standen

die Menschen, daß an ein Durchkommen nirgends mehr

zu denken war. 700 Ordner hatten alle Hande voll zu

tun und größter Mühe bedurfte es, um den Einmarsch der
Ehrenformationen zu ermöglichen.

Gaupropagandaleiter Mauer eröffnete die größte

Kundgebung, die das Schwabenland bisher gesehen hat.

Dann nahm Gauleiter Murr das Wort. Er ließ an

den Zuhörern die Ereignisse der letzten Jahre vorbei-

ziehen, schilderte den großen Wandel in Deutschland und

gab der Liebe und Dankbarkeit der Schwaben fur den

Führer Ausdruck

Dann war der lang erwartete roße Augenblick ge-

kommen: der Führer hatte die Ha e betretenl Fahnen

und Standarten wurden aufgenommen, der Arbeitsdienst

präsentierte den Spaten, der Badenweiler Marsch klang

auf. Und dann donnerten Heilrufe aus 25 000 Kehlen;

reckten die Arme sich zum Grußl Jmmer und immer

wieder erneuerte sich der Jubel. Die Begeisterung kannte

keine Grenzen mehr.

Alls Vklllüllll Und Umgcgclld.
c„Brodau, den 2. April 1938

Die stimme bes Blutes
Es ist Sonntag, ein Tag, an dem man befreit von

der Werktagslaft, gewohnt-ist, einmal selbst hinauszulau-
schen. Da suchen wir, unser eigenes Wesen zu ergrunden
und die Ziele des Lebens zu erkennen, da denken wir nach
über die irdische Begrenztheit unseres Daseins. Aber wenn
es auch Gewißheit ist, daß unser Leib verwesen muß, so
halten wir doch ebenso an dem Glauben an unsere Un-
sterblichkeit fest, und dieser Glaube an die Unsterblichkeit
ist nicht allein ein religiöses Bekenntnis, sondern auch ein
völkisches Bekenntnis. Wir empfinden, bewußt oder unbe-
wußt, die Unsterblichkeit des Blutes, das in unseren Adern
von Ahnen und Urahnen her in suns rinnt und weiter
fließenwird in den Adern unserer Kinder und Kindes-
kinder. Und wer sein Blut rein erhielt, spürt mit seinem
Pulsschlag zugleich den Herzschlag seines Volkes.

Das mag im Einerlei des Alltags manchmal vergessen
werden. Jn den Augenblicken aber, in denen das Herz des
Volkes aufgerufen wird, empfinden wir die Stimme des
Blutes mit einer Urgewalt, die uns selig schaudern macht
vor dem wunderbaren Erlebnis der Gemeinschaft all
dessen, was von deutscher Art ist. Die Stimme des Blutes
läßt sich nicht laufen, sie hört nur auf den, der Träger
des gleichen Glaubens ist, das uns im Blute liegt. »e-

Wir leben in einer Gegenwart, da der Glaube unseres
Blutes durch den Erwecker und Erneuerer unseres Volkes
zu einem gewaltigen Kraftauell unseres völkischen Seins
geworden ist. Und wenn wir an diesem Sonntag vor dem
10. April in uns hineinlauschen, so hören wir das ewige
Raunen der deutschen Seele, und der Gedanke an den
kommenden Sonntag wird uns zum Gebet. Möge es jeder
so empfinden und das unermeßliche Glück erleben, das
darin liegt, einer solchen Stunde völkischen Bekenntnisses
teilhaftig zu werden.

Der Unbeiiäiidioe
Der Ruf der Unsbesiändigkeit,·in dem der April nun

einmal steht, ist nicht ganz berechtigt. Jean Paul sagt in

seinem ,,Hesperus«, der April sei wie die Weiber in unserem

Klima, weit beständiger als man erwartet. Jn der Tat ist

der April nicht nur der wetterwendsische Monat, der nur

die sprunghafte Abwechslung liebt, der sich eben frühlirigs-

hast gebärdet, um im nächsten Augenblick mit Schneeund

Hagel zu kommen und uns die kalte Schulter zu zeigen.

Solche Jmprovisationen kommen recht haufig auch im Mai

vor, ohne daß dies seinem Ruf als ,,Wonnemond« schadet.

Wie im Herbst der Oktober, so ist der April im Fruhling

der Monat des Uebergangs, in dein sich zwei Jahreszeiten

begegnen, wobei einmal die eine, dann wieder die andere

obsiegt. Die häufigen Schwankungen zwischen warmen

und kalten Tagen bringen es mit sich,· daß die mittlere

Monatstemperatur in den meisten Teilen Deutschlands

noch ein wenig unter dem Jahresmittel liegt, und daß die

Erwärmung während der vier Aprilwochen, durchschnittlich

genommen, keine allzu erheblichen Fortschritte macht.

Daher geht die Entfaltung der Vegetationnur sehr lang-
sam vor sich. Die Natur befindet sich noch" immer in einer
gewissen Gebundenheit, die Frühjahrsfroste richten noch
schwere Schäden an. Immerhin beginnt sich die Wiese
bunt zu schmücken. Erdbeeren und Heidelbeeren blu en,
manchmal sogar der Waldmeisten Jm Garten ist die eit
der Hhazinthen und Narzissen. Von den Sträuchern zeigen
sich Stachel- und Johannisbeeren, der giftige, aber um»so
prächtigere Golsdre en und der Wacholder. Von den«Bau-
men blühen Spitza orn und Roßkastanie, die Nadelbäume,
zuletzt die Kiefer ferner die bekanntesten Obstbäumez die
Laubholzbäume beginnen sich langsam zu belauben

Neues Leben regt sieh in der Tierwelt. Aus den Wiesen
trifft man allerlei chmetterlinge, es melden sich Bienen
und Wespen, und ein ganzes Heer von Käfern schtvärmt
aus. Tausende Vogelstimmen endlich künden den nahen
Sieg des Frühli s: denn der April ist die eigentliche
Zuzugszeit für d ankommenden Vögel. Kuckuck und
Wiedehopf und Gartenrots änz en, Zaungrasmeise.
Baumpie r, Gelbba stelze, l e, Pirol, eine Reihe
Grasmei en, Standv gel haben Eier im N , bei den
Raben gibt es ge en Ende des Monats sogar s unge-
Für Hühnervöge bricht die Zeit der Diebe aus: ähne,
irkhähne und Hasekhähne bauen.
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Appell an die Greuzmark Schesieu
Reichspropagandaminifter Dr. Goebbels sprach in der Jahrhunderthalle

Breslau hatte nun im Wahlkamps seinen großen Tag.
Der erste Propagandist des Dritten Reiches, Dr. Joses
Goebbels, Ehrenbürger der schlesischen Hauptstadt, war
aus Wien herbeigeeilt, um, wiederum in einer Grenzmark
Großdeutschlands, einen Mahnruf an die Volksgenossen
zu richten. Einen Ruf und eine Mahnung zur Treue
an die Schlesier, die nun schon so viele Jahre mit dem
Führer durch dick und dünn gehen, bedingungslos ergeben
dem Mann, der das Deutschland der Zukunft geschossen hat.

Wenn Adolf Hitler im Verein mit der Garde feiner
Getreuen in allen Gauen unseres Vaterlandes das Volk
ruft, so gilt dieser Ruf auch dem Letzten unter uns.
Niemand darf sagen, daß es auf seine Stimme nicht an-
käme. Junge, reife Menschen und Greise, Männer und
Frauen, Rüstige und diejenigen, die nur unter körperlicher
Anstrengung den Gang zur Wahlurne unternehmen können,
das gesamte Volk in unvergleichlicher Geschlossenheit, es
muß sich am 10. April zu Adolf Hitler bekennen. Es ist
nicht damit getan, daß der Einzelne seiner persönlichen
Wahlpflicht genügt. Er muß vielmehr in dem Lebens-
kreis, dem er angehört, werben und dafür sorgen, daß
jeder am 10. April 1938 ausnahmslos zur Urne schreitet.
Diese Erkenntnis nahmen am Donnerstag Zehntausende,
soweit sie in der Jahrhunderthalle oder auf bem Messe-
gelände die Worte des Reichspropagandaministers ver-
nahmen mit in den Alltag. Wenn es überhaupt noch
möglich oder nötig war, so hat Dr. Goebbels mit der
genialen Kraft feiner Rede Breslau und damit Schlesien
aufgerüttelt, der Südosten wird gewiß Stolz auf fein
Ergebnis am 10. April fein dürfen.

Jn der Halle der Freiheit.
Vor 25 Jahren beging Breslau die Jahrhundertfeier

der Befreiungskriege und errichtete im Nordosten der Stadt
jenen stolzen Kuppelbau, in dem nun Dr. Goebbels zu
den Schlesiern sprechen wollte. Schon in der Mittags-
stunde hatten sich die ersten Jnhaber von Stehplatzkarten
eingefunden, um den Reichsminister aus größtmöglichsier
Nähe beobachten zu können. Das Innere der Jahr-
hunderthalle war ohne Prunk, aber in wirkungsvoller
Schönheit, ausgeschmückt worden. Ueber der Rednertribüne
war ein riesiges, weinrotes Tuch angebracht, es trug das
Hoheitszeichen des Dritten Reiches. Vor dem Pult grüßte
lebendiges Grün, durchsetzt mit Blumen. Spruchbänder
mahnten von der Front und den Seitenemporen der Halle.
Als sich das große Rund gefüllt hatte, setzten die Musik-
züge der Kreisleitung Breslau und der SA.-Standarte l
ein, Fanfaren des Jungvolks ertönten und wechselnd im
Klang wie im Rhythmus, aber immer packend, wetteiferten
nun diese Gruppen, mit starkem Beifall belohnt. An den
Seiten der Hauptfront drängten sich Männer und Frauen
in Erwartung eines großen Erlebnisses bis fast an die
Tribüne heran.

Um 20,15 Uhr erschien dann Kreisleiter Hamfler und

 

teilte mit, daß Reichsminifter Dr. Goebbels eingetroffen
sei. Der Kreisleiter erklärte die Kundgebung für eröffnet.
Jn einer langen Reihe marschierten dann die Standarten
und Fahnen der Bewegung ein, geführt von den Standarten
,,Leuthen«, »Breslau« und ,,Breslau-Süd« der SA., der
16. SS.-Standarte und der 19. Motorstandarte des NSKK.
Weiterhin nahmen die Fahnenträger der SA, des NSKK,
der Politischen Leiter, der Werkscharen, der HI. und der
Mariae-HI. wie des Deutschen Jungvolks auf der Haupt-
tribüne Aufstellung. Es war ein herrliches Bildl Nachdem
gemeinsam das Lied ,,Siehst du im Osten das Morgenrot«
gesungen worden war, ergriff der Kreisleiter das Wort.

Wir bekennen uns zu dem Mann, der der Beste von uns ist«
Kreisleiter Hamfler führte aus: Der Führer hat das

Volk aufgefordert, zu zeigen, daß fein Handeln und sein
Wille auch der Wille des ganzen Volkes ist. Breslau,
das siebenmal bei den Wahlen im Ergebnis einen Ehren-
platz unter den deutschen Großftädten belegte, wird auch
diesmal beweisen, daß es die treueste Stadt des Führers
ist. Jn den Zeiten der Entscheidung, wie überhaupt
immer, sorgte sich der Führer Tage und Nächte um fein
Volk. Wenn man an die Strapazen denkt, die beispiels-
weise von der Wehrmacht beim Marsch durch Oesierreich
bestanden wurden, Tagesmärsche von 65 Kilometer mußten
bewältigt werden, dann erscheint es als eine lächerlich
geringe Mühe, wenn am 10. April jeder Einzelne den
Weg zur Wahl antreten soll. Wir im Grenzland Schlesien
fühlen uns besonders verbunden mit den Brüdern in
Oesterreich Der Ruf ,,Deutschland erwache« erklingt
wieder durch die Lande. Es sei unser Ziel, ein Bekenntnis
abzulegen, wie es niemals vorher gewesen ist. Das beste
Verhältnis zwischen Führer und Gefolgschaft, also die
wahre Demokratie, ist in Deutschland zu finden. Wir
bekennen uns zu dem Mann, der der Beste von uns ist.
Wir bekennen uns zu einem Volk, das lachend in eine
stolze Zukunft marschiert. Breslau ist stolz Darauf, daß
Dr. Goebbels zu ihm kommt, es hat ihm einen wahrhaft
würdigen Empfang bereitet.  

Kreisleiter Hamfler spricht eine Bitte aus, die Jeder
erfüllen sollte: Wählt am 10. April in den Vormittags-
stunden, möglichst bis l4 Uhr!
Dr. Goebbels kommt!

Bald kann der Kreisleiter verkünden, daß Dr. Goebbels
im Messegelände eingetroffen ist und nunmehr die Front
der Ehrenformationen abschreitet. Jin Borraum der Halle«
wird der Reichsminister von General der Jnfanterie Busch,
dem Kommandierenden General des VIII. Armeekorps
und Befehlshaber im Wehrkreis VIII, empfangen. Und
nun braust ein Sturm des Jubels durch die Jahrhundert-
halle. Dr. Goebbels, der hier während der Kampfzeit zu
den Schlesiern gesprochen hat, erscheint, begleitet von
führenden Persönlichkeiten aus Partei, Staat und Wehr-
macht. An der Haupttribüne gibt Kreisleiter Hamfler
mit herzlichen Worten im Namen aller Schlesier ein kurzes
Treuebekenntnis ab, Dr. Goebbels tritt zum Rednerpult »

,,Wann holst Du uns?«
Der Minister hatte schon nach Sekunden die Herzen

erfaßt. Er gedachte jener Stunden, da beim deutschen
Sängerfeft auf dem Schloßplatz die Stammesbrüder aus
Oesterreich, die Deutschen von drüben, während des Fest-
zuges vor den Führer traten mit der großen Frage, wann
die Stunde der Befreiung schlagen würde. ,,Wann holst
Du uns?«, so erklang es vor wenigen Monaten in dieser
Stadt. Deutsche wollten zu Deutschland, in das Reich
ihrer Sehnsucht.

Dr. Goebbels gab des weiteren einen kurzen Ueber-
blick über die politische Entwicklung der letzten Jahre.
»Wenn man keine Waffen besitzt, bekommt man kein
Recht«, diese Wahrheit hat der Führer erkannt und nach
ihr gehandelt. So ist Deutschland unter der Führung
Adolf Hitlers eine Weltmacht geworden, ein Volk, das
die Kraft verehrt, weil ihm die Kraft eine Möglichkeit
gibt, sich seines Lebens zu mehren. Treffend in jedem
Wort, immer wieder unterbrochen von Kundgebungen
des Beifalls, so deckte Dr. Goebbels die Mißgunst und
den Neid einer Welt auf. Jm Gegensatz zu dem Führer
hinter dem sein Volk stand, hat Schufchnigg seine Legitimation
zum Regieren nicht bei den Oesterreichern geholt, sondern
bei jenen Nationen, die ein wehrloscs Oesterreich haben
wollten, weil sie die deutsche Rasse in Europa unter-
drückten. So verstand es Schuschnigg sein eigenes Volk
zu verraten und zu unterdrücken. Der Reichsminister
vermittelte feinen Hörern einen Blick hinter die Kulissen
jener Tage, da Schuschnigg ein Wort gab, um es zu
brechen. Aber die Größe dieses Verräters bestand ja
nicht in der eigenen Leistung, sondern nur in der An-
erkennung durch die eigentlichen Feinde Oesterreichs. Seit
Jahren sind Tausende aus den österreichischen Landen
zum Obersalzberg gekommen, Männer, weinende Frauen,
Kinder. Als sich dann die Hohlheit des Systems vor
aller Welt offenbarte, da stand das österreichische Volk
auf unb setzte sich gegen seinen Unterdrücker zur Wehr.

Politik ist Vollng des Volkswillens.«
Der Reichspropagandaminister bekräftigte, daß die

Nationalsozialisten stets nur mit dem Bolk und im Volk
leben würden, wie sie es bisher getan haben. Politik
ist Vollzug des Volkswillens. Der Nationalsozialismus
verlangt, daß das Werk des Führers in seiner Gesamtheit
betrachtet wird, von der Erklärung der Wehrfreiheit bis
zur Schaffung des großdeutschen Reichs. Jn diesen fünf
Jahren ist die Geschichte eines Jahrtau"ends erfüllt worden.
Nun tritt Adolf Hitler, der Repräsentant der großen
Leistung, vor sein Volk. Die Nation, gerecht in ihrem
Urteil, hat Gelegenheit, eine kleine Dankesschuld abzu-
ftatten._ Ein Herz zittert für fünfundsiebzig Millionen
und nimmt die Schwere der Verantwortung auf sich.
Nun werden diese Millionen dem Führer ihr Vertrauen
zeigen und ihm Kraft geben für den weiteren Kampf um
Deutschlands Größe und Zukunft, durch ihr Ja am 10. Aprils
Der Schwur der Fünfzigtausend.

Als der Reichsminister geendet hatte, dankte Kreis-
leiter Hamfler bewegten Herzens. Dann erklang das
Sieg Heil auf den Führer durch den Kuppelbau. Zehn-
tausende, die keinen Einlaß gefunden hatten und vor der
Jahrhunderthalle den Worten des Redners lauschten,
stimmten in diesen Schwur ein. Die Fahnen und Standarten
erhoben sich gen Himmel, zum deutschen Gruß erhoben
die Hände Minister und General, Mann und Frau,
Führerkorps und Volk. Die deutschen Hymnen erschollen.
Und immer wieder wogte eine Welle der Begeisterung
dem ersten Propagandisten entgegen. Noch beim Abschied
jubelte Breslau minutenlang dem Mann zu, der hier im
Aufträge Adolf Hitlers gesprochen hatte. Darin vollzog
sich in aller Ruhe der Abmarsch der Feldzeichen der Be-
wegung. Während Dr. Goebbels den Heimflug antrat,
bevölkerte sich die Jnnenstadt. Zehntausende waren in
ihrem Jnnern aufgewühlt. Es drängte sie, noch vor der
Ruhe der Nacht zu sprechen und zu denken von dem, was
sie als Erlebnis in ihr Herz aufgenommen hatten.

 

 

So unerwünscht ein launischer April ist, fo verlangen
Felder und Fluren nach abwechslungsreichem Wetter. Soll
ein schöner Mai folgen, die Saat kräftig grünen und die
Baumblüte zu guten Fruchten fuhren, so muß der April
,wie ein Löwe kommen« und zuerst noch Schnee und Regen
bringen. »Wenn der April Spektakel macht, gibt’s Heu und
Korn in voll-er Pracht«, sagt die Wetterregiel; denn »April-
schnee nährt die Saat« und »Aprilregen zeugt den Mai
der Blumen«.
 

1000.—— RM. Belohnung!
Aufruf zur Mithilfe an die Bevölkerung.

Am Dienstag, den 15. Februar 1938, nachmittags um
8 Uhr wurde der Erzpriester Reichelt in Kattern, Kreis
Breslau von einem unbekannten Mann im Pfarrhaus
erschossen und die Wirtschafterin Elisabeth Schliwa
durch einenSchuß verlegt. Der Täter flüchtete nach der

s Tat auf einem Fahrrad und wird wie folgt beschrieben:  

Schlanke Gestalt, etwa 30—40 Jahre alt, etwa 1,65 m
groß, ovales Gesicht, volles nach hinten gekämmtes hell-
blondes bezw. schwach rötlich-blondes Haar. Er war be-
kleidet mit einem normal langen dunkelbraunen Mantel,
langer dunkler Hofe, schwarzen Schuhen und eingekniffenem
Hut. Der Täter sah nicht heruntergekommen aus, sondern
machte einen ordentlichen Eindruck. Sein Auftreten war
nicht ungewandt.

Das von ihm benutzte Fahrrad war von älterer Art,
hatte einen blauen Ledersattelssundfiselektrische Batteries
beleuchtung. An dercLenkstange war eine abgetragene
dunkle Aktentaschesbefestigt Am Tatort hat der Täter
einen Handschuh liegen gelassen. Es handelt sich um
einen abgetragenen linken gestrickten Wollhandschuh von
graugrüner Farbe, der in biefer Art nur bei der Wehr-
macht Verwendung findet. Es kann angenommen werden,
daß der Täter innerhalb;sder: letzten zwei Jahre selbst
Soldat war, —- er kann auch nur kurzfristig geübt haben —-
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Es wurde so leise in dem Raum, daß die beiden

Menschen ihr eigenes Herz schlagen hörten.
»Ja — ich -— ich bin berlobt. Schon zwei Jahre. Jch

verschwieg es vor Jhnen, um — um Jhnen nicht weh zu
tun. Heute wollte ich ohnedies davon sprechen, weil ich
Sie bitten möchte, einige Stunden täglich meinem kranken
Verlobten widmen zu dürfen.«

Ritrikoff hatte sich erhoben. Er stand dicht vor ihr.
»Das ist ganz selbstverständlich Jch wünsche ihm von

Herzen gute Besserung«
Katja überkam ein heißes Gefühl. Sie streckte Ritrikoff

ihre schlanke, schmale Rechte hin. »Verzeihen Sie mir,
bitte!“

»Jch habe Jhnen nichts zu verzeihen — nur zu banteni“
Der Fürst beugte sich über die weiße Frauenhand nnd
küßte sie. Er sah Katja in die fenchtschiinmernden Augen.
Er schlug das Kreuz über sie. ,,Gute gJiacht.“

Sann verließ der Fürst das Zimmer.

VIERTES KAPITEL

Starr blickte Wolfgang geradeans. Er vermied es,
Katja anzusehen.

»Ich habe dir nie etwas davon gesagt. Jch habe mich
geschämt. Dumm genug. Aber ich war froh, daß dn mich
nicht gefragt hast. Du spürtest wohl, daß ich nicht darüber
sprechen wollte?“

Katja nickte.
»Ja — jeden Abend ging ich in das Cafe von Mancke.

Er hatte es so gut gemeint mit mir. Jch hatte keine
Privatstunden mehr, kein Geld mehr, keinerlei Aussichten
Jm Rundfunk kümmerte sich keine Menschenseele um mich.
Was sollte ich machen?

So hab’ ich jeden Abend von acht bis eins im .Cafe
Splendid« Klavier gespielt. Aber das kann ich nicht mehr.
Auch wenn ich wieder ganz gesund bin —- ich kann es
nicht mehr! Jch darf es auch Maurke nicht mehr zumuten.
Seine Gäste werden froh sein, wenn sie endlich wieder

einen Pianiften haben, der mitsingt beim Spielen, der
Stimmung macht, der mit den Beinen strampeln und
Juchhu rufen kann. Jch kann es nicht...“

Traurig ließ Wolfgang den Kopf sinken. Er hatte sein
Herz erleichtert, aber es war ihm nicht leicht geworden
dabei. Er saß am offenen Fenster, eingepackt in viele
wollene Decken. Die ersten Strahlen der warmen März-
sonne fielen in das kleine Zimmer. Blaß und abgezehrt
starrte er in den lichtarmen Hof hinunter, wo Kinder
spielten und Packer eine Kiste aufluden.

Es war das erste Mal, daß er mit Katja über all diese
Dinge sprach. Sie hatte wohl gefühlt, daß da etwas auf
ihm lastete, worüber er nicht sprechen wollte. Seine Aus-
reden waren sehr fadenscheinig gewesen, wenn er zu er-
klären versuchte, warum er abends nie Zeit für sie habe
und sie sich — selten genug — nur tagsüber treffen
konnten, was für Katja oft nicht ganz leicht war. Vor
Wochen wollte sie einmal dieses Thema anschneiden, doch
Wolfgang war ihr ängstlich ausgewichen und so hatte sie
nicht mehr daran gerührt. Der Zeitpunkt einer Aussprache
würde schon kommen, hatte sie sich gedacht, und war nun
froh, daß Wolfgang endlich sprach.

Sie saß neben ihm. Still und aufmerksam hörte sie zu.
Die Sonne spann Gold um ihr Haar. Jhre Hände tasteten
zart und langsam fein Gesicht herunter.

Dann erhob sie sich. Blickte auf das kleine Thermo-
meter am Fenster, maß den Puls des Mannes und sagte,
mit unendlicher Zärtlichkeit in der Stimme: »Du mußt
jetzt wieder ins Bett, Wolf. Du bist lange genug auf für
das erste Mal.«

Wolfgang, mit seinen trüben Gedanken beschäftigt,
sprach indessen weiter:

»Maucke war da. Er hat mir Kuchen mitgebracht, Wein
und Bücher. Er hat sich einen Ersatzmann nehmen müssen,
beschwor mich aber, mein Gehalt bis Ende nächsten Monats
anzunehmen. Jch konnte es ihm nicht abfchlagen.“

Plötzlich fuhr Wolfgang hoch. Wie ein Aufschrei drang
es aus seinem Herzen.

»Was hätte ich auch machen sollen? Wovon soll ich
denn leben? Und wovon lebe ich überhaupt, als von
Almosen und Geschenken? Und wenn ich gesund bin, soll
ich zum Fürsorgeamt gehen? Und soll ich wieder herum-
laufen und meine Werke feilbieten wie Rasierseife oder
Hofenknöpfei Ach, ich hab’s so satt — so satt —- ein
Sprung hier vom Fenster auf den Hof hinunter — und
es hätt’ ein Ende -- dieses ganz sinnlose und über-
flüssige Leben...«

»Das haft du auch vor einem Jahr gesagt. Weißt dirs
nicht mehr, Wolfgangs-« Katjas Stimme war ruhig und
fest. »Und dann haben sie deine Lieder genommen — die
beiden Zyklen —- sie sind gedruckt und verkauft worden...
Jm Rundfunl wurden sie gespielt und ins Ausland sind
sie persandt worden. Damals warst du auch innerlich ganz
gebrochen, unb als der Erfolg deiner Lieder einsetzte, hast
du neuen Miit gefaßt, hast zwei neue Symphonien ge-
schrieben, und wer weiß, ob nicht wieder eines Tages
ganz plötzlich...«

 

 

 
„Rein Hund kümmert sich daruml« Wolfgang war

erregt herumgefahren und deutete auf den kleinen, noten-
bedeckten Tisch, der in einer Ecke stand. „Sa, ba liegen
sie haufenweise —- meine unsterblichen Werkes Klavier-
und Violinkonzerte, Kammermusiken, Chorwerke —- der
ganze Plunder ist Malulaturl« -

»Wie kannst du das fagen!“ unterbrach ihn Katja er-
regt. ,,Woher willst du wissen, daß nicht plötzlich...«

,,Woher ich das weiß? Nun, ich will es- dir verraten.
Jch hab’s bis jetzt mit mir herumgetragen —- aber du
kannst es ja erfahren: Jch war im vorigen Monat bei
Stelzer vom Harmonia-Verlag. Du weißt, der damals
meine Lieder verlegt hat. Natürlich hatte er großes Inter-
esse für meine Arbeiten. Hab’ die erste Symphonie vor-
gespielt, und dann wieder und wieder vorgespielt. Jmmer
neue Gesichter wurden hinzugezogen. Schließlich hieß es,
daß das ja alles außerordentlich sei —- aber die hohen
Drucklostenl Momentan ginge es eben nicht. Wenn später
vielleicht einmal... Oder ob es mir möglich sei, mich an
den Drucklosten zu beteiligenl Jch und mich an Kosten
beteiligen! Dabei würde ich es tun, wenn ich Geld hätte.
Das wäre keine Schande. Aber ich hab’ doch keins. Es ist
aussichtslos für mich. Jeder Weg versperrt. Sinnlos —
zwecklos — ich kann nicht mehr —- ich will nicht mehr -—
ich hab’ es satt —-— fatt!“

Abgerissen, vulkanartig hatte er diese Worte hervor-
gestoßen. Ein leiser, aber heftiger Huften war die Folge.
Dann wurde es ganz still in der kleinen Stube da oben.
Katja hatte Wolfgangs linke Hand in ihrem Schoß und
streichelte langsam und zärtlich den zitternden Handrücken.
Ein Entschluß war fest geworden in ihr. Seit Wochen, ja
Monaten trug sie sich damit herum. Heute wollte sie
handeln. Aber Vorsicht war gebotenl Größte Vorsichti
Sonst zerbrach alles an der Empfindlichkeit Wolfgangs.

Eine Weile ließ sie die furchtbare Erregung Wolfgangs
abebben. Dann fragte sie wie nebenbei: »Harmonia-
Verlag, ist das da in dem weißen Haus am Kurfürsten-
damms Da nach Halensee ’runter?«

Wolfgang nickte.
Und damit kein Verdacht in ihm wach werde, fügte sie

hinzu: »Vielleicht denkt man 'dort morgen oder über-
morgen schon anders. Wie schnell ändert sich oft...«

Wolfgang machte eine abwehrende Bewegung von so un-
endlicher Hoffnungslosigkeit, daß es Katja ins Herz schnitt.

»Komm, du mußt nun ins Bett«, sagte sie dann leise.
Taumelnd vor Schwäche, sank Wolfgang ins Bett.

Katja fah heimlich auf ihre Armbanduhr. Es war fünf.

_

Die Parole für den 10. April:
Ein Volk —- ein Reich — ein Führer! «
Unser Dank an den Führer ist unser Ja!

Vor sieben brauchte sie nicht in Dahiem zu sein. Sie
konnte also noch hingehen.

»Wenn ich dich nicht hätte, Katja.« Geauält kam die
Stimme vom Bett her. Katja setzte sich zu dem Kranken.
»Dein Glaube hat mich aufrecht erhalten. Die ganzen
Jahre hindurch. Und ich, was hab’ ich gemacht? Redens-
arten und blödsinnige Hoffnungen auf die Zukunft —- und
gequält hab’ ich dich mit ewigen Selbstvorwürfen und An-
klagen —· den einzigen Waffen der Erfolglosen. Ach,
Katja ...«

Katja fuhr ihm über die Augen. ,,Versuch jetzt zu
schlafen, Wolfi... Morgen sieht alles anders aus.«

»Ach, morgen...«; murmelte er und dachte an die
Stunden, in denen er Katja auf dem gebrechlichen Klavier
da drüben, das zhmbalartig die kümmerlichen Töne in den
Raum schickte, seine Werke vorgespielt hatte. Das waren
die einzigen Lichtpunkte der letzten Jahre gewesen und
damit sollte es auch ein Ende haben, denn er konnte nichts
mehr schaffen. Er fühlte das. Wär’ ich doch krepiert,
dachte er. Aber der Tod war nur bei ihm zu Gast ge-
wesen. Er hatte sich im Türrahmen gezeigt, dann war er
gegangen und hatte ihn liegenlassen.

Und eine tiefe, schwere Müdigkeit überkam ihn. Sie
rauschende Schlußpassage seiner ersten Symphonie ver-
meinte er noch zu hören, dann schlief er ein. Tief und fest.

Sie war froh, daß er schlief und sie sich auf den Weg
machen konnte. Nicht, daß er etwa gefragt hätte, warum
sie schon oder wohin sie gehen wolle. Er hatte ihr
Kommen immer wie ein Geschenk genommen und sich in
ihr Fortgehen geschickt wie in etwas Unbermeidliches.
Ohne sie je viel zu fragen.

So kam es, daß Wolfgang nur wenig von Katjas
Wirken in Dahlem wußte. Daß sie eben eine gutbezahlte
Stelle als Krankenpflegerin ausfüllte bei einem einsamen,
älteren Manne, dem sorgfältigste Ueberwachung feiner
Siät not tat, bem sie häufig vorlesen, dessen Haushalt sie
führen und dem sie bei seinen schweren und schmerzhaften
Anfällsn beistehen mußte; daß sie für ihn alle Wege in die
Stadt machte, da er nur selten den Fuß außerhalb seines
Parkes setzte, Briefe für ihn schrieb und eben um ihn
war, wie man um. einen alten, griesgrämigen und kranken
Sonderling sein mußte.

So dachte es sich Wolfaana. und Katja ließ ihn dabei.
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So ähnlich war es ja auch. Sie versah ihre Arbeit bei
Ritrikoff- deren größter Segen für ihn. Rittkkvsss war.
daß Katja überhaupt da war, um ihn war. Jm übrigen
aber standen Ritrikoff und sie förmlich miteinander, mit
jener gewissen gesellschaftlichen Diftanz, die allein schon
eine Ueberkommenheit der öftlichen Konvention bildete.
Keiner drang in das Seelenleben des andern, wenn es
auch dem fraulichen Jnstinlt Katjas nicht verborgen blieb-
daß in Ritrikoffs Herzen ein Funke glimmte, ein Funke,
der in der gestrigen Nacht beinahe zum Brand geworden
wäre. Deshalb hatte sie vor Ritrikoff von Wolfgang nnd
vor Wolfgang von Ritrikoff geschwiegen. Das einsame
Haus in Dahlem und das einsame Zimnierchen hier oben
waren zwei getrennte Welten. Die eine hatte mit der
andern nichts zu tun. Sie zogen ihre Bahn, jeder für sich
—— unb hatten als einzigen Schnittpunkt nur sie —- Katja.
Und hatten als einzige Sonne, um die sie kreisten,
wiederum nur sie —- Katja!

Die Leute in der Untergrundbahn saßen meist gries-
grämig und gelangweilt herum, oder sie vertieften sich,
eng gepfercht, in ihre Zeitungen. Als Katja das Abteil
betrat, lockerten sich die Mienen der Mitfahrenden; die
Herren blickten über die Tagesnenigkeiten hinweg nach der
Frau auf, die mit leichtem, sederndem Gang unbekümmert
durch das dichte Spalier der Zeitungsleser den schmalen
Gang entlang einem Platz zustrebte, von dem —- eine
große Seltenheit — ein Mann ausgestanden war und ihn
ihr angeboten hatte. Er wurde mit einem Lächeln belohnt;
und er wird es beglückt mit nach Hause nehmen und
hüten wie ein seltenes, köstliches Geheimnis.

Katja lehnte in ihrer Ecke. Mit versonnenem, glück-
lichem Gesicht. Seit langem hatte sie regelmäßig von
ihrem Gehalt etwas zurückgelegt, in dem dunklen Gefühl,
daß sie damit irgendwann und irgendwie einmal für
Wolfgang etwas tun könne. Es war ihr bis heute unklar
gewesen, in welcher Form ihr das einmal möglich sein
sollte. Schuld daran trug Wolfgangs Ueberempfindlichkeit
allen Geschenken gegenüber. Mochte es kommen von wem
es immer wollte. Es war ihr eine solche Freude, schenken
zu können, und wie vorsichtig mußte sie dabei fein. Sie
konnte nur klug eine glückliche Stunde nützen, wollte sie
Wolfgang mit den Kleinigkeiten, die sie ihm so gern an-
geschleppt brachte, erfreuen und nicht verletzen.

Doch diesmal handelte es sich nicht mehr um eine
Kleinigkeit. Sie wollte den Verlag veranlassen, Wolfgangs
erste Symphonie anzukaufeii, zu drucken und für eine Anf-
führnng das gesamte Material herzustellen. Die Kosten
würde sie tragen und den Verlag zu strengstem Still-
schiveigen verpflichten.

Eine so einfache nnd naheliegende Sache! Daß sie
nicht schoi früher darauf gekommen wart Ein Glück, daß
das Gespräch mit Wolfgang sie heute nachmittag zu diesem
Entschluß gebracht hatte. Der Ankauf der Symphonie
würde ihm neuen Mut geben; im neuen Austrieb würde
er Neues schaffen —- nnd endlich hatte er dann etwas
Geld — und gleich würde ihm das Leben nicht mehr so
trüb erscheinen.

Mit diesem Verlagsdirektor Stelzer wollte sie frei von
der Leber weg reden. Wolfgang hatte immer gut von ihm
gesprochen Der hatte auch schließlich damals seine Lieder
angenommen und würde zweifelsohne Verständnis für die
Situation haben.

Als sie diesem Manne gegenüber saß vor dem großen
Schreibtisch, auf dem sich Noten, Klavierauszüge und
Musikalben häuften, plauderten sie zunächst ein wenig.
Stelzer erkundigte sich über Wolfgangs Gesundheits-
zuftand und dann konnte Katja auf den Zweck ihres Be-
suches zu sprechen kommen.

Der Direktor hatte einen Zettel vor sich liegen. Er
rechnete und rechnete. Er war ein freundlicher, alter Herr
mit goldener Brille und ruhiger, angenehmer Stimme.

Wenn er doch endlich zu rechnen aufhören wolltet,
dachte Katja. Als sie aber die Endsumme hörte, erschrak
sie gewaltig.

»Sechs- bis siebentausend Marki« wiederholte sie. »So-
viel hab’ ich bei weitem nicht.“ Jhre schönen Träume
waren mit einem Male zerronnen. Es legte sich ihr wie
Blei aufs Herz. Schüchtern wandte sie ein, daß man doch
vor einem Jahr Wormanns Lieder...

»Ja, gnädiges Fräulein, das war auch für den Verlag
weiter kein Risiko«, sagte Stelzer mit seiner ruhigen
Stimme, während er noch einmal seine Zahlenkolonnen
genau anfah. »Wenn es auch für uns kein großes Geschäft
tft, so gehen diese Lieder doch dank ihrer Volksiümlichkeit
der breiten Masse leichter ins Ohr. Und damit muß der
Verlag rechnen. Die Masse macht’s hier wie überall. Aber
eine Symphoniel Jch bitte Sies«

Er bot Katja eine Zigarette, gab ihr Feuer und lehnte
ine “in l nriict.

"(2,31% Stefgnliidiges Fräulein, für einen Musing
sind es immer gewagte Geldinvestitionen, ein umfang-
keicheres Musikwerk herzustellen— Jst es eine Oper und
schlägt sie ein, geht es. Wenn auch da nur auf langere
Sicht. Sind es Chanfons oder süßliche, etwas sentii
mentale Lieder, die vielleicht Aussicht haben, auf Platten
zu kommen, oder Lieder, die sich sinnig und innig volks-
liedhaft gebärden, und wenn es der größte Mist ist, besteht
kaum ein Risiko. Bei Kammermusik wiederum liegt der
Fall schon recht schwierig, und nun bedenken Sie gar eines
Symphonie! Allein die Materialherstellung, Partituren,
Klavierauszüge, Stimmen. Sie brauchen ja von allem
mehrere Exemplare zum Versenden. Jn geschäftlicher Be-
ziehung augenblicklich recht aussichtslos. Ein Buch, ja,
das ist leicht gedruckt. Kann billig sein, kann gut und doch
aktuell sein. Geht an die Leihbiichereien. Aber Musik. ..«

Eine Weile war Schweigen im Raum.
»Sehen Sie, es war für alle die bitterste Schwierigkeit.

Die größten Meister hatten mit ihr zu kämpfen: die
Materialherstellungl Das ewige Leidl Sie verschlingt Un-
summen und die Amortisation ist nicht abzusehen. Vom
Druck zur Ausführung kann ein Katzenspruna sein, abe-
vom Handnianutkribt sum Starr...“ Festl· Wut
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(15. FortsetzungJ
Im vorhergehenden Kapitel wurde erzählt:

Karl Hofmeister ist der Liebling der gdanzen Gesellschaft
geworben. Daß er häufig mit rau Jor an gesehen wird,
nimmt man mit gutmtitigem pott hin. Dagegen zeigt
Heidi moralische Entrüstung nnd ist bemüht, Karl Hofmeister
und Frau Jordan möglichst wenig allein zu lassen. Als sie
ogar zu se en glaubt, daß diese ihrem Jugendfreund ver-
raute Blicke zuwirft, kann sie ihren Zorn nicht mehr mei-
tern. Selbst Servatins fällt das Verhältnis auf. Er sucht
eine frühere Frau in Neapel aus und macht ihr Vorwürfe
wegen des Spieles, das sie angeblich mit Hofmeister treibe.
Frau Jordan sie t darin ein Zeichen, daß sie Servatins
noch ni t gleichg'ltig ift. Sie macht ihn darattf aufmerk-
sam, da Hofmeister nicht in sie sondern in Heidi verliebt
ei. Servatins fällt aus allen Wollen.

»Das ist erl’lärlich“, wehrt Servatins unwillig ab.
»Der junge Hofmeister hat Heidi in Rom einen großen
Dienst erwiesen. Darum braucht er doch nicht gleich in
sie verliebt zu sein.«

Frau Gabriele lächelt überlegen. »Iedenfalls war
mir dieser Bliclwechsel so auffällig, daß ich beschloß, der
Sache auf den Grund zu gehen. Es war für mich natür-
lich eine Kleinigkeit, das Vertrauen des jungen Mannes
zu gewinnen und ihm sein Geheimnis zu entlocken. Er
liebt Fräulein Welling — und zwar nicht erst seit gestern.
Es wird dich gewiß interessieren, daß der nette junge
Reisebegleiter ein früherer Schüler deines Freundes Wel-
ling und ein Iugendgespiele deiner zukünftigen
Braut ist.«

»Das hat er dir gefagt?“ Servatitts ist wirklich be-
troffen. »Dann . . . dann müßte doch auch Heidi ihn
kennen.«

»Seht logisch bemerkt, lieber Karl. Wenn sie dir nichts
davon gesagt hat, so deutet des nicht gerade auf ein be-
sonderes Vertrauen. Ich habe sogar einen triftigen Grund
zu der Annahme. daß das kleine Fräulein Wellina weiß.
warunt ihr Jugendgespiele sie hier in Italien als Reise-
führer betätigt.“

»Und das toäre?“
»Grade heraus, lieber Karl: der junge Mann ist euch

uachgefahren nach Italien, weil er um seine junge Liebe
kämpfen will. Du siehst also, mein katneradschaftliches Ver-
hältnis zu ihm ist durchaus gerechtfertigt. Wir sind wirk-
lich Kameraden, denn wir kämpfen beide in der gleichen
Front. Uebrigens bitte ich dich, das, was ich dir hier im
Vertrauen sage, diskret zu behandeln. Es besteht für dich
nicht der geringste Grund, den jungen Mann merken zu
lassen, was du weißt. Einen unlauteren Wettbewerb oder
gar ein unfaires Spiel hast du von ihm nicht zu befürch-
ten, ebensowenig wie von mir —- wenngleich du anzu-
nehmen scheinst, daß ich im Kampf um dich zu ttnwürdigen
Mitteln greife.«

»Ich nehme das keineswegs an, Gabriele«, sagt Ser-
vatius betroffen, von dem bitteren Ton, der in den letz-
ten Worten der Frau schwingt. »Eigentlich — hm, ja —
eigentlich war es Heidi, die über dein irrtümlich ange-
nommenes Kolettieren empört war und mich darauf auf-
merksam machte.«

»Das freut mich«, lacht Frau Gabriele strahlend.
»Deine zukünftige kleine Braut verschweigt dir den Ju-
gendfreund ttnd ärgert sich darüber, daß ich mich mit ihm
beschäftige! Sieh dal Das sollte dir zu denken geben.
Ich fürchte, du mttßt dich vorsehen!«

Servatitts erhebt sich langsam. »Weiß Herr Hofmei-
ster, daß du meine . . . meine . . .“

»Sag ruhig, »meine Frau«, Karl. Alles andere wäre
unnatürlich. Beruhige dich. Er hat natürlich keine
Ahnung davon.«

»Dann danke ich dir, Gabriele. Verzeih meinen, wie
ich sehe, irrigen Verdacht und die Störung, die ich dir
dadurch verursacht habe.“

»Du willst nicht eine Tasse Tee nehmen, Karls-«
»Nein, danke. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«
Professor Servatins steht an diesem Abend noch lange

am offenen Fenster seines Zimmers und sieht auf das
Meer hinaus, um das sich in weichen Wellenlinien die
Hügelketten buchten. Hoch über den Lichtern der Stadt
steht im Nachthimmel die schwelende, rötliche Wolke des
Vesuvs wie ein stttmmes Gefahrensignal.

Das siegesgewisse, strahlende Lächeln Gabrieles will
ihm nicht aus dem Sinn, und ihre letzten Worte klingen
immer noch in seinen Ohren. An sich wäre es ja gleich-
gültig, ob Karl Hofmeister ttnd Heidi sich von früher
kennen oder nicht. Auch die Gewißheit, daß der junge
Reiseführer sich in Heidi verliebt habe, würde Professor
Servatins kalt lassen, denn er ist« sich seiner Manneswürde
nnd seines Wertes bewußt genug, um über eine solche
»Konlurrenz« ztt lächeln.

Aber Heidil Warum hat sie ihm nichts davon gesagt,
daß sie Karl Hofmeifter tennt? Und wenn sie es etwa aus
kindlicher Verlegenheit verschwiegen hat —- hm —- auf-
fallig bleibt jedenfalls ihr offensichtlicher Zorn über den
vermeintlichen Flirt Gabrieles mit dem jungen Reisefüh-
rer. Warum das? Die anderen Mitreifenden haben das
gleiche angenommen und —- darüber gutmütig gelächelt.
Heidi aber ist grader empört, nicht über den jungen Hof-
metster, sondern über Gabriele. Hm, hm. Das sieht wirk-
lich beinahe aus wie — Eifersucht.

»Der Knabe Karl . . .« sagt Professor Servatins
nachdenklich vor sich hin . . . »Der Knabe Karl fängt an,
mir fürchterlich zu werden«

XI.
Delphine schießen silberglänzer ihre Kapriolen vor

dem Bug der »Santa Sucht“, bie die blauen Wasser des
Golfs von Neapel pflügt. Jm Sonnenglihern versinkt die
weiße Stadt mit ihren Terrassen

Es herrscht Festftimmung an Bord. Drei Tage Ruhe
auf Eapri nach all den Anstrengungen der Reife, nach
dem Iagen durch die Städte mit ihrer verwirren-den Fülle
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von Eindrücken — das ist fast das Schönste des ganzen
Neiseprogramms. Der sonttige Tag, das wollenlose Blau
des Himmels, die Frische des blauen Meeres — alles
trägt dazu bei, eine frohe und glückliche Stimmung zu
schaffen. Selbst die Griesgrämigsten, die an allem etwas
zu lritisieren und auszusetzen haben, sind heute in ver-
söhnlicher Stimmung. Karl Hofmeister hat einen guten
Tag. Man bestürmt ihn heute weniger mit Fragen und
Wünschen, so daß er selber ein wenig die Schönheit der
Fahrt über die Bucht genießen kann. Es gelingt ihm so-
gar, sich an Heidi heranzuschlängeln, aber diesmal ist es
Professor Servatins, der die Attssprache stört. Kaum hat
er Karl und Heidi, nebeneinander an der Reling stehend,
entdeckt, als er sich zu ihnen gesellt und es unauffällig
einzurichten weiß, daß die beiden jungen Leute getrennt
werden. Karl will es sogar scheinen, als ob der Pro-
fessor heute reservierter und weniger freundlich zu ihm
sei als fonft. Etwas mißmutig sucht er Frau Gabriele
auf, um sich mit ihr zu unterhalten. Aber auch sie hört
ihm heute nur zerstreut zu. Erst als Karls stiller Miß-
mut sich in der Bemerkung Ausdruck gibt, er werde mög-
lichst bald die Reisetätigleit aufgeben und nach Hause zu-
rückkehren, blickt die schöne Frau ihn forschend an.

»Warum wollen Sie das? Haben Sie Heimweh?«
Karl schüttelt den Kopf. »Das nicht, aber ein ekel-

haftes Gefühl der Ueberflüssigkeit. Sie wissen ja, warum
ich hier bin.“

»Lieber Herr Hofmeister«, sagt Frau Gabriele ernst.
»Sie haben mir neulich eine wildromantische Geschichte
erzählt, von einer Entführung Ihrer kleinen Freundin
und noch viel tolleren Vermutungen. Es war gut, daß
Sie selber gleich hinzufügten, daß Sie allmählich von die-
ser Idee abgelomtnen sind. Zu Jhrer vollen Beruhigung
kann ich Ihnen versicheru: Professor Servatins ist nicht
nur eine Koryphäe der Wissenschaft, sondern auch ein
Ehrenmann ohne Tadel. Es ist vollkommen ausgeschlos-
sen, daß er Fräulein Welling gegenüber etwas Fragwür-
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Kaum hat Servatins Karl und Heidi, nebeneinander
an der Reling stehend, enthiele als er sich zu ihnen

ge e t.

 
diges unternommen, ja, daß er sie auch nur zu dieser Reise
überredet hat.“

»Kennen Sie ihn denn so genau?“
Frau Gabriele lächelt. »Besser vielleicht als alle ande-

ren, und meine Bekanntschaft mit ihm datiert nicht erst
seit Rom.«

»Also hoch!“ entfährt es Karl. »Ich hatte schon in
Rom den Eindruck, daß Servatins und Sie irgendwie
miteinander bekannt sein müßten. Aber warum halten
Sie sich denn so fern von ihm?“

»Nicht gleich wieder mißtrauisch werden, mein junger
Freund. Es gibt da Verhältnisse, die weder Sie noch
Fräulein Welliug berühren, die mi aber veranlassen,
meine alte Bekanntschaft mit Profe or Servatins hier
nicht aufzufrischeu. Lassen Sie sich das genügen.“

Andere Reisende treten hinzu, und ihre Fragen unter-
binden vorläufig das Gespräch. Aber Karl geht noch
lange nachher im- Kopf herum, was Frau Jordan ihm
gesagt hat. Sie kennt Servatins also, tut aber vor allen
so, als sei er ihr fremd. Das läßt doch nur eine Aus-
legung zu: Professor Servatins und Frau Jordan müssen
sich früher einmal nahegestanden haben. So nahe kommt
Karl in seinen Ueberlegungen an die Wahrheit heran,
aber seine Stimmung wird nicht heiterer dadurch. Was
nützt es, daß der Professor vielleicht früher einmal die
schöne Frau Jordan geliebt hat. Ietzt hat er jedenfalls
nur Augen für Heidi und — das ist das Allerschlimmste
—- auch Heidi widmet sich ihm seit der Abfahrt von Rom
mit ausgesprochener Freundlichkeit

Wenn Karl bisher nichts hatte entdecken können, das
auf ein intimeres Verhältnis zwischen den beiden schlie-
ßen ließ, — jetzt beginnt es fast auszusehen, als ob sie
wirklich ein jungverlobtes Paar seien. Schuld daran ist
Heidi, die seit einigen Tagen eine zärtliche Aufmerksam-
keit für Servatins zeigt, die fast zu groß ift für eine
»Schwester«. Besonders wenn Karl Hofmeister in der
Nähe ist, sucht sie aufzufallen. Sie hängt sich an den
Arm ihres »Brttders«, plaudert flüsternd vertraulich mit
ihm, lacht nnd wirft ihm verstohlene Blicke zu. Natürlichl «

XEL Rupoifi ·
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Der Struppes will ihm, Karl Hosmeister, nur ja deutlich
zeigen, daß sie die Braut des Professors Servatins ist und
ihr Schnlkamerad — ein dummer Tölpel. Wie ein auf-
reizendes Fragen ist ihr ganzes Benehmen. Hast du noch
nicht genug, Karl Hofmeister? Siehst du immer noch nicht

ein, daß du hier überflüssig bist, total überflüssig?

»Hotel Victorial« — »Cocumellal« —- »Hotel Lore-
lehl« Den Dampfer umschwirrend, schreien auf der Reede
von Sorrent die Bootsleute die Namen der Hotels aus.
Brattngesichtige Fischer und buntgekleidete Frauen bieten
mit ausgestreckten Armen Korallenletten an. Aber die
»Santa Lucia« dampft nach wenigen Minuten bereits
wieder weiter, der Felseninsel entgegen, die, in hellen
Sonnenglast getaucht, atts dem Meere emporsteigt.

Knappe drei Stunden dauert die Fahrt von Neapel.
Um Mittag dreht die »Santa Lucia« auf der Reede von
Capri bei, und das Attsbooten beginnt unter viel Ge-
schrei, Gelächter ttnd Gejammer. Auf der steinernen Mole
harren schon die bekannten Thpen: die Hotelkommissionäre
in ihren weißen, goldbetreßten Uniformen, der Carabi-
niere in feinem Schoßrock und Dreisin, der faschistische
Milizsoldat in seinem „camice nero“ unb die Menge der
Capreser: Bootsleute, Fischer und Korallenverkäuferinnen.

Es gibt viel Gelärm und Geschrei am Hafen, als die
Reisenden den Booten entfteigen. Karl hat Mühe genug,
die Droschenkntscher abzuwehren, die einen Teil seiner
»Karawane« in ihre Wägelchen verschleppen wollen, aber
endlich sitzt man doch in der „Funiculare“, der Drahtseil-
bahn, und gleitet langsam wie im Traum hinattf in das
Paradies. ·

Mittagessen im Hotel »La Palma«, anschließettd ein
kurzer, gemeinsamer Spaziergang durch die Anlagen, die
Friedrich Krttpp einst den Caprefern geschenkt, bis zum
Aussichtspunkt, von dem man hinabbliclt attf die Farag-
lioni und das weite, unendliche Meer. Damit ist das Pro-
gramm für heute erschöpft. Die Reisenden sind wohl zu-
frieden damit. Alles ist hier so klein. io harntlos zierlich;
die Gassen. das ganze Städtchen, der kleine Eorso —— selbst
der Weltuttkttndige und Aengstliche kann hier lustig auf
eigene Faust herttmstöbern, ohne befürchten zu müssen,
sich zu verirren.

Wie losgelassene Schnllinder sind all diese Reisenden,
die wochenlang brav am Gängelband des Reiseleiters
durch Italien getrippelt sind. Gleich nach dem Mittagessen
ist der ganze Schwarm zerstoben, und Karl sieht sich in der
Hotelhalle selber ein wenig verdutzt um. Frau Gabriele
hat gleich unten an der Maritta Bekannte getroffen, ein
englisches Ehepaar, das im »Quisisana« wohnt und sie
zum Tee eingeladen hat. Der dicke Apotheler ist der lebte,
der sich attf den Nachmittagsbummel macht. Er lneift dent
um sich blickenden Karl ein lustiges g2leuglein.

»Ich hab vorhin, wie wir am Marktplatz vorbei-
lamen, 'ne lleine Kutscherkneipe gesehen. „Sette anni“ steht
über der Tür.«

Karl ist schon halb entschlossen, sich dem gemütlichen
Herrn anzuschließen und die Weinkneipe zu besichtigen, als
Prldfslessor Servatins die Treppe herunterkommt ttnd ihn
an ä t.

»Haben Sie Lust, einen kleinen Spaziergang mit mir
zu machen, Herr Hoftneister? Ich möchte gerne etwas mit
Ihnen besprechen.«

Betroffen über den Ernst, der in Servatius’ Ton liegt,
verbeugt Karl sich stumm und schreitet an seiner Seite
durch die winkligen, steilen Gassen. Erst als sie halbwegs
hinattf sind zur Punta Tragara, macht der Professor an
einer Steittbank halt, die halb verborgen zwischen mächti-
gen Agaven steht.

»Sei-ten wir uns, Herr Hofmeister. Die Aussicht ist
hier so wundervoll, so paradiesisch schön, daß sie jedes
harte Wort in der Kehle erstickt.«

»Wollen Sie mich auszanken, Herr Professor-Z Sind
Sie mit Ihrem Zimmer nicht zufrieden oder . . .?“

Servatins macht eine abwehrende Handbewegung.
Es handelt sich nicht um Ihre Führung, mit der ich durch-
aus zufrieden bin. Es handelt sich um Heidi — Welling.«

Mit einem Ruck setzt Karl sich steil aufrecht. Seine
Augen heften fich fest auf den Mann an seiner Seite.
»Herr Professor?«

»Ich weiß, daß Sie Heidi länger kennen, und ich hin
Ihnen eine Erklärung schuldig, warum ich sie hier in der
Reisegesellschaft als meine Schwester ausgegeben habe.
Es war eine Unüberlegtheit Heidis, daß sie fich, als sie in
meinem Hotel in Basel nach mir fragte, dem Portier
gegenüber meine Schwester nannte. Einmal getan, blieb
uns nichts übrig, als weiter unter dieser Flagge zu segeln,
ttm peinliches Aufsehen bei den Hotelangestellten zu ver-
meiden. Ist Ihnen das berftänblich?“

Karl nickte mechanisch. Er hat nur das eine verstan-
den: Daß nicht Servatins, sondern Heidi selbst der Ur-
heber dieser verdächtigen Mhstifikation ift. Etwas be-
klommen sieht er den Professor an. »Wenn ich richtig ver-
standen habe, so ist Heidi also ohne vorherige Abmachung
mit Ihnen nach Basel getommen?“

»Allerdings. Aber das hat sich nachträglich geordnet.
Ich habe meinem Freund Welling natürlich geschrieben
und seine Einwilligung erhalten, daß Heidi die Reise mit
mir macht.“

Karls Kopf sinkt langsam herab. »Dummer Kerl,
dummer Kerl«, hämmert es in seinem Hirn. »Was willst
du alfo? Es ist alles in schönster Ordnung. Professor
Welltng weiß längst, wo Heidi ift, und hat feinen Segen
dazu gegeben. Du glaubtest, als Held und Erretter zn
kommen, ttnd hast dich vor dem Mädel nur nnsterblich
lächerlich gemacht.«
_ »Nachdem ich Ihnen das erklärt habe“, beginnt neben
ihm Servatins ernst, „bitte ich Sie, auch mir reinen Wein
einzuschenken. Warum sind Sie Heidi Welling gefolgt?“

Karls Gesicht färbt sich langsam glutrot. »Ach, das
war nur . . . nur so«, stammelt er verlegen. „GB ist lächer-
lich, darüber zu reden.«
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oder den Handschuh von einem Wehrmachtsangehärigen
erhalten hat.

Um des gemeingefährlichen Berbrechers alsbald hab-
haft zu werden, bedarf es der tatkräftigen Mitarbeit der
Bevölkerung
l. Wer hat Kenntnis davon, daß eine derartige Tat ge-

plant war?

2. Wer hat eine Person beobachtet, die sich alsbald nach
der Tat verdächtig gemacht hats

3. Welche Person hat in auffälliger Weise ihr Fahrrad
verändert oder beseitigt, das der obigen Beschreibung
entspricht?

4. Wem ist eine Person aufgesallen, die nach dem 15.2.38
ihre Bekleidung wechselte, insbesondere keinen oder
anderen Mantel trug oder ihr bis dahin volles schwach
rötlichiblondes Haar in irgend einer Form veränderte? «
 -«eMWW»-.. „mahnte-0'.- —

 

des Führers Handeln sichert den Frieden
Deutschlands und der Welt.

Unser Dank sei unser »Ja« am 10. am:
 

Bolksgenvssen, achtet auf verdächtige Personen, auf
dieff die besonderen Merkmale und die Beschreibung zu-
re en

Wo haben derartige Personen ihre Wohnung oder
ihre Arbeitsstelle plötzlich gewechselt?

Achtet aus Gespräche, in denen Personen als Täter
verdächtigt werden.

Alle Angaben, die schriftlich oder sernmündlich an die
Mordkommission Reichelt im Polizeipräsidium Breslau
(Fernrus 22211) erbeten werden, werden streng vertraulich
behandelt. Für zum Erfolg führende Mitteilungen aus
der Bevölkerung sind 1000.— RM. Belohnung ausgesetzt.

Nundfunk-Programm
Neichssender Breslau «

täglich wiederkehrende Darbietuugen (mit Ausnahme
von Sonntag):

5.30: Der Tag beginnt! (J-ndustrie challplatten.) Wet-
tervorhersage. -— 6.00: Tagesspruch nfchl.: Wettervori
hersage. —- 6.10: Morgengymnastik. — 6.30: Frühkonzert.
Jn der Pause um 7.00: Frü nachrichten. —- 8.30: Für dir
Arbeitskameraden in den etriebeu: Konzert. —- 9.30:
Wettervorhersage, Glückwünsche. — 11.30: Zeit, Wetter,
Wasserstand und Marktbericht des Reichsnährstandes. —.—
12.00: Mittagskonzert. Jn der Pause um 13.00: seit,
Wetter, Tagesnachrichten. — 18.50: Sendeplan des nächsten
Ta es. An chl.: Marktbericht des Reichsnährftandes. —-
19. 0: Kurz ericht vom Etage. — 22.00: Nachrichten.

Sonntag, 3. April.
6.00: Bremem Hasenkonzert. —- 8.00: Morgenspruch am

Sonntag. — 8.10: Volksmusik (Jndustrieschallpl.). — 8.40: Zeit,
Wetter, Tagesnachrichten u. Glückwünsche. — 8.50: Gleiwitz:
»Sie starben für Deutschlands« Rundfunkberichte von der
Uebersührung und Beifeßung von 50 reikorpskämpfern im
Ehrenmal auf bem Annaberg (OS.). —- .00: amburg: Mor-
genfeier der HI. ,Und sehet ihr nicht das eben ein . . .«
Ansprache: Rudolf inau. -— 9.30: Klaviermusik aus vier Län-
dern. Lifa Zimmermann. -.— 10.00: Frohe Klänge am Sonntag-«

 
é Iib: Leichte Unterhaltungsmufik. —- 19.40:

mor en. — 11.00: Bon lusti en abeln allerlei. — 11.46: Ek-
lebn sse eines Fliegers im alti um. —- 11.55: Wettervorhers
sage. — 1200 Berlin: Musik am Mittag. — 14.00: Mittags-
berichte. — 14.10: »Nu, doas wär in goar elacht. inse Durs
werd chien gema t!“ Hörs enen von F Hankowiat —-
14.35: euthen (D .): DieS üttelrutsche. Musik — bunt durch-
einander. —— 15.40: Schlesis e Pours1e·mskite-Flieger: Blume,
Bitlik, Bönigk. —- 16.00: usik am Nachmittag. Das Unter-
altungsorchester des Reichssenders Breslau. Adelheid u:
Klavier). — 18.00: Erich Hoinkis lie aus eigenen Wer en.
ichterstunde. — 18.30: Sporterei nise des Sonntags. An-

geblieben: Die ersten Sportergebnis . —- 19.00 Kurzbericht vom
a e. — 19.10: Ein Melodienreigen aus dem Reich der Oper.

Ro el»Scha rian BSoprank Rols Heide (Baß); Kurt Hattwig
(munter): e: C or des Reichssenders Breslau, das Rund-
sunkorchester. — 21.10: Das Tabakskolle ium. Rauchen ist ein
Laster -— aber ein schönes. — 22.00: Na richten, Sportberichte
— 22.30—24.00: Vom Deutschlandsender: Musik zur Nacht.

Montag, 4. April.
8.00: _flßetterborberfage. Anschl.: Frauengvmnastik. -- 8.20:

Unser Kräutergarten. — 10.00: Berlin: »Der Kam s, der un-
sere Ketten bricht.« Vom großen Sinn des zweiten ieria res-
planes. Von Fritz Sotke. —- 11.45: Von ZU Zu Hof. om
,Bauernverein um Reichsnährstand. Ein ·ck lick. — 14.00:
Mittaasberichte. öriennachrichten. Anschl.: 1000 Takte lachende

 

O v 00 U

Moor euer Mag “t u g« esse-c Joga!
O Deutsche Wählerl Der Führer hat euch ausge-

rusen, eure Pflicht zu tun, so wie er die seine getan bat.
Euer Wahlrecht ist Wahlpflicht. Jst könnt eurer Pflicht
aber nur genügen, wenn ihr das echt dazu habt. Das
Recht zur Wahl habt ihr, wenn ihr in die Wahllisten ein-
getragen seid. Darum seht die Wahllisten nach, ob euer
Name drin steht. Es ist nur eine winzicg kleine Mühe
und Arbeit im Vergleich zu der Mühe und er Arbeit, die
der Führer für euch auf sich genommen hat. Die Wahl-
listen können eingesehen werden am Sonnabend, dem
2. April, und am Sonntag, dem 3. April. Schon am
Montag, dem 4. April, ist es zu spät dazu.

Musik (Jndustrieschallplatten).’—- 16.00: Musik am Nachmittag
Das Kleine Orchester des Reichs enders Breslau; Marianne
Lehmann (Sopran). Jn einer ause um 17.00: Ostdeutsche
Kolonisation (Buchbesprechung . —- 18.00: Ein deutscher Art
in Palästina. — 18.20: Zwis enmuäizk (Jndustrieschallplatten.
18.35: Germanische Himmelskunde orgeschichtliche Himmels-
warten in Deutschland. — 19.10: Der blaue Montag. ,Bunt
M bie Wen der Musik. — 21.10: Pitschen (m. Rreugburg):

usik zum Feierabend. — 22.30: Nordische Volkslieder. Hans
Hantke (Bariton); am Flügel: Kurt Hattwig — 22.50—23.30:
Aus der Katharinenkir e: Musik für Cello und Orgel. Erich
Wuttke (Orgel); Karl Greulich (Cello).

Dienstag, 5. April.
8.00: Wettervvrhersaga Anschl.: Es geht um einen Teppich

—- Die ehelose Mutter im nationalfo ialistischen Staat. —- 11.45:
Pon Hof zu Hof. Vom Küken zur Junghenne —- 14.15: am-
burg: Musikalische Kurzweil. — 15.30: Lustige Reise urch
Deutschland. — 16.00: Görlitzt Nachmittagskonzert. Blasmusik.
Jn einer Pause um 17.00: Görlitz: Ein unbekannter Expedis
tionsmaler. Vom Schicksal des Görlitzers Eduard Trenn. —-
18.00: Dr. Mabuse, Ali und der Herr Professor. Humor aus
der Autobahn. — 18.15: Görlitzt Um die Freiheit deutscher
Wissenschaft. Zur 590. Wiederkehr des Tages der Stiftun? der
Deutschen Universität in Prag durch Karl IV. am 7. Apr l. —
18.25: Görliß: Lausiher Bilderbogen. Skiz en von eftern und
heute. —- 18.45: Zur Erzeugungsschlacht. Hn der (Ei anzs ule
des Forstmannes. Rundsunkbericht (Ausna m8. —- 19.10: ör-

ismarck in der
Anekdote. — 20.00: Görliß: Leichte Unterhaltungsmusik ( ort-
eßung). — 21.00: Tasfsspruch. — 21.10: Grenzlandtve se. ras-
Taster Land und 5 enfcben zwischen Schneeberg und eu-
euer. — 22.20: Deutschlandsender: Politische Zeitungss au.

— 22.35—23.30: Gvrlitz: Kleines Konzert.

  

" sStaudesamtllche Racheichteinl Aufgedo te:
Zahntechniker Werner, Karl, Fritz Jeske, Breslau und
Zedwig Regina, Martha Pohl, Brockau. Tischler Otto
angner, Brockau und Stenotypistin Charlotte, Augusth

Pauline Scharf, Breslau. Reichsbahnbediensteter rich,
Julius Heinze. Brockau und Büroangestellte Ema, Hildei
ard Riedel, Brockau. Bersicherungsangestellter Konrad,
3m: Rubner, Breslau und Stenotypistin Katharina,
Anna, Johanna Axmann, Brockau. Maschinenschlosser
Karl, Hermann Girlich, Brockau und Arbeiterin Anna,
Martha Männche, Brockau.

"' [Mieteriubiläem] Am 1.Aprilbegingen Lokomotiv-
führer i. R. Alsred St e l z e r, Schulstraße l, das ‚30 jährige,
Stellwerksmeiter i. ER. Emil Jäger, Schulstraße l. DGB
25jährige, Lokomotivführer i. R. Paul Reim, Haupt-
stmße Sa, das 30jährige, Oberbauinspektor i. an. Wilhelm
Rein ha r d t, Hauptstr. 8, das 25 jährige und Oberschasfner
i. ER. Josef Hanke, Hauptftraße 8, das 27 jährige Mieter-
jubiläum.

° sGeschiistsossener Sonntag vor thernJ Der
morgige Sonntag, der 3. April ist für den Geschäftsk-
verkehr aller Beschäftigungszweige im Handelsgewerbe in
der Zeit von 12—18 Uhr sreigegeben. ,

* sVerabschiedung des Polizeihauptwachtmeifters
Scholz Brockau.] Am 1. April wurde im Siszungssaal
des Rathauses der Polizeihauptwachtmeister Scholz, der
infolge Erreixchung der Höchstaltersgrenze in den Ruhestand
tritt, durch den stellvertretenden Bürgermeister und Amts-
vorsteher bei einem Betriebsappell der Polizeibeamten aus
seinem Dienst verabschiedet. Sowohl Bürgermeister und
Amtsvorsteher Frantzioch« als auch Polizeimeister
Warminski widmeten dem Scheidenden in einer An-
sprache für seine 27 Jahre lange, treue Pflichterfüllung
bei der hiesigen Gemeinde Worte des Dankes und der
Anerkennung. Gleichzeitig wurde der Polizeihauptwacht-
meister Michael aus Kanth, der in die sreiwerdende
Stelle einrückt, in sein Amt eingeführt.

« IPolizeiliche Meldung.I Zugelausen ein großer
weißer Hund. Näheres im Polizeibüro des Rathauses.

* [Gesellenprüsung.1 Der Lehrling Alsred Förster
der Schlosferei Eeorg Matzker, Hauptstraße 21, hat vor
der Schlossers und Maschinenbau-Jnnung Breslau die
Gesellenpx sung mit »sehr gut“ bestanden und als Aus-
zeichnung das Buch Hitlen »Mein Kampf« erhalten.

* lDie Ofterferienl haben gestern begonnen, von den
Schülern besonders begrüßt, da doch nun das arbeits-
reichste Quartal des Schuljahres beendet worden ist, das
die Entscheidung über Versetzung oder Sitzenbleiben bringen
mußte. — Wünschen wir der Jugend jetzt recht schönes
Osterwetter, damit sie sich möglich viel im Freien, in der
frühlingsschönen Natur tummeln unb so Kräfte für die
dann wieder einsetzende ernste Arbeit sammeln kann.

 

 

 
 

    

 

Geschäftliches — außer Verantwortung der Schristleitung.

Unserer heutigen Ausgabe liegt ein Prospekt der
Firma K aufh of, Breslau. Ohlauer Straße 71—78, bei,
das wir einer besonderen Beachtung empfehlen.
—

Lies Deine Heimatzeitung

Entsprechend einer allgemeinen Regelung kommt die
Sprechstunde der hiesigen Aerzte am Sonnabend Nach-
mittag in Fortfall. Der Sonntagsdienst beginnt daher
bereits am Sonnabend Mittag um 12 Uhr.

Aerztlicher Sonntagsdienst ab Sonnabend Mittag
12 Uhr Dr. Ullrich, Bahnhosftraße 10.
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Sonntag. den 3. April, ist unser Geschätt von 14-18 Uhr geöffnet!
 
 

Nicht viel Worte

Schindler - Katiee

stets frisch geröstet

die richtige Sorte

II-

 

 
 

Ab 1. April 1938 lasse ich mich in Brockau
als Dentiet nieder.

Gerhard Riedel
Dentist staatl. gepr.

Brocken, Breslauer Straße 20.

Sprechstunden von 8—-1 Uhr
and. Zeit nach Vereinbarung.

 

. . . und Sonntag
das Gebäck von

Mu I I e I‘

 

Zum Frühjahr
ein gutes Fahrrad

und der elegante Kinderwagen
von

G. Bleyer
_ Brockau, Gartenstr. d
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mit Musik und Tanz

Es ladet freundlichst ein

 

Einweihungsteier
am Sonnabend und Sonntag, den z. u. 3. April

Schirdewan - Gaststätte
Guido Schiel und Frau.

   L
Drogerie Disvigueeu

Breslauer Straße 9

vsnsrorruua?
dann A L A x Ot

Ueber 30jahre bewährt u. gelobt.
Zur Darmstärkung und Blutauf—
frischung. Rein flanzlich, ohne
Chemikalien un scharfe Stoffe.
Mit Lecithin und Biattgrün.
Wirksam! Billligl

8l Tabletten RM. 1.74

 

 

2,0. 3’" 42" 4,0' 550' ‘50' 750'

 

 

FriiiIiaIIrs-iieulieiten I
in e i g e n en modernen Betriebswerkstätten hergestellt.
Keine Schaufensterunkosten, daher vorteilhafte Preise!

Sllpons-Kugelschlüpter
ost-

Straßen-Sport-Anzüge
22.- 26.- Ists 3,0" 450' 540' 650' ‚50' Iso-

Franz Kuhnert
Fachgeschäft für feine Herren- und Knaben-Kleidung

Breslau I. Ohiauer, Ecke Altbiißerstraße 5, h3. Etage

Bl'lflfl. lange 8th". MISSB. Hilftl‘Sii'J. Mumm. iliillii 8il'.l. frankenstoln. Ill'iiSlfllitI‘SlI‘j

Probe 8 Tabletten RM. 0.27
Erhältlich: Fachdrogerie Konczak

Knoblauch-Beeren
„immer junger“
machen froh und frischl
Sie enthalt. alle wirksamen
Bestandteile des reinen un-

s vermischten Knoblauchs in
leicht iösifcher gut vers

dauiicher orm.
B e w ä h r t b e I :

 
 

   
  

   

   

hohem Blutdruck, Magen-. Darm—
etörungen. Alterserscheinungen.

Stoiiwechselbesdiwerden.
Geschmack: u. geruchfrei.

Monatspackung l.- M. Zu haben:
Drogerie Rudolf Krümmel.

 

 

kit- 05tcrei —
das Sie und andere

begeistert —-
erwartet Sie bei uns

 

   Schön — geschmackvoll — preiswert

1.00Damen-Kniestrilhgfe feine Matt-Kunst-
Nf-7053 seide, haltbare ohlenverstärkung RM

deinen-sittsame extra feinmaschige Yo
N-r MS Kunsts.‚ 4fache Sohle. mod. Farben RM -

HEII‘EII-SOCKEII Mako mit Kunstsaide,
Nr 252° solide Muster, 6fache SohRIe‚ 135

nahflos . ..........

Damen-Strümpfe Kunstseide, mit merz.1 65
Nr- 6704 Mako plattiert. m. 4fach. Florsohie RM -

Damen-Handschuhe s c h I u pifo r m.
Nr. 1660 dicht. Charm.‚ 2farbig. grau. hell u. 1

d'beige. m. dunkler Innenfläche RM .95

Knaben-Silpper Wolle, gemust. gestr.‚
Nr. m Sportmelangen, farbige Abschluß-

kante, Gr.45, Steigerung 0.35

Damen-Handschuhe imit. Wildleder,
Nr. im kl. Stulpe. mit Lederbiesen. 2faRrb.

wie oben . .

Damen-Garnituren Hemdchen mit
Nr. 054 Schlüpfer, Kunstseide, aniiegend,

« gestrickt, Gr. 42. Steigerung 0.35 RM

Damen- ilnterkleider dichte Charm.-
Nr. :m Ware, taillierte Form, mit Blende,

tadelloser Sitz, Gr. 42—46

Damen-Blusen Sportform, m. Eckenkr.‚
Nr. us gut. Charm.‚ 1I2 Arm, honig, braun.

marine, bieu u. weiß, Gr. 42—48 RM lies
Damen-Pullover fein. Iinks-Iinks-Strick-
Nr. 2343 art, 1/2 Arm, vorn zum Knöpfen. i?“

Halsblende, viele Farben. M4»So

Sonntag. den 3. April. von 14-—18 Ilhr geöffnet

enesuw wzvmeemu «

„2.20

»To-
1345

„13.85

   

 

  
 
 

Sein-ists Wände
Decken, Tapeten
i'flllllgi (illilfl liliilfll'SGIIiiililZ

wieN

ll. Silliillilflilll llI'BSIilll I
Weintraubengasse 6

 
 

Danksagung.

Für die überaus vielen Beweise herz-
licherTeilnahme bei dem Heimgang unseres
lieben Gatten und Vaters, die uns von

allen Seiten durch ehrendes Grabgeleit,

Wort, Schrift und Kranzspenden entgegen-,
gebracht worden sind, danken wir aufs
herzlichste.

‘Brockau, den 2. April 1938.

Martha Eublsch
nebst lindern.  

 

WM6 ‚immerW
auch dieser .lahr

die

In allen Stadtteilen  i‘-
Spezialltltt UneerefeinetgefillitenSchokoladen-

Stannioi-Eier  
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Engl. Pfarrkirche
zum „heiligen Geif,« Brockau
Sonntag 9 Schulte, 11 Kindetgdst.,
20 Schulte· Donnerstag 20PPais
sionggdst m. Abendmahl Schulte »

Freie Evangel. Gemeinde
Winkler-Allee 4 2

OffentL Versammng Sonntag ·-
9 u. 20 Uhr; Donnerstag 20 Uhr

Prediger Nitsch Bauberi’eit,
    
 das ist der

Fortschritt
unsetetseiil

Verlangen Sie Möbelkatalog von
Tischlermeister

Max Schretter
’Brcäiau, Bismarckstraße 32

Bitte La erbefu.
Möbellieferung na ganz eutschland.

  Bad Obernigk ,»,«·ij
für Ruheeitz oder Wochenend

IIBI'I‘IIBIIES lliil'liillfll'liiiilSlIlilli
mit Obst- u. Edeitannenbestand
1—2 Mor en bald zu verkaufen

Bres au iO. Postfach l9

inne-L_-_‚“:"_‚__ ‚______‚___-»

 

er hat's
geholtent
Meine Hühner-
augen bin ich

 

   

 

l d h
2V. Zimmer- THE-»oui«

Biechdose(acht
wohnung Pflaster) 65 Pfg.
mit heller Kitche

möglichst mit Garten per
l. Mai zu mieten gesucht.
Offerten unt. Oc- an die
Geschäftsstelle d. Zeitung

l in Apotheken
« und Drogerien.

Sich zu haben
Bahnhofs-DIog E. Duvigneau,

g.0 Konczalt
Faiken- Dorogerie R. Krümmel.

 


